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​Kapitel 1 – Die Krone aus Asche
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Der Himmel über Aeryndor brannte nicht vor Feuer, sondern vor Licht.
Sieben Monde schwebten reglos in der Dämmerung, jeder von ihnen umgeben von einem blassen Schimmer, als hätten sie die Nacht selbst verschluckt. Die schwebenden Gärten der Hauptstadt hingen wie schlafende Träume in der Luft, ihre Wurzeln aus Kristall ragten in den Nebel hinab, der die Tiefe verbarg.
Lyréa stand allein auf der höchsten Terrasse des Mondpalastes. Der Wind spielte mit ihrem silbernen Haar und ließ die feinen Federn an ihren Schwingen leise erzittern. Sie hatte die Augen geschlossen, als könne sie sich so vor der Wahrheit schützen, die in ihrem Inneren wuchs. Doch die Wahrheit kannte kein Erbarmen.

Heute Nacht würde sie gekrönt werden.

Die Krone lag hinter ihr auf einem steinernen Podest. Sie bestand aus schwarzer Asche und schimmerndem Metall, als hätte man die Reste eines verbrannten Sterns in eine Form gezwungen. Jede Mondkönigin hatte sie getragen, jede hatte behauptet, sie sei leicht. Lyréa wusste es besser. Schon der Gedanke daran drückte schwer auf ihre Brust.

Sie atmete langsam ein und aus.
„Du zitterst“, sagte eine Stimme hinter ihr.
Lyréa drehte sich um. Kael stand im Schatten der hohen Säulen, seine dunklen Schwingen eng an den Rücken gelegt. Seine Augen spiegelten das kalte Licht der Monde wider, doch sein Blick war warm. Zu warm für diese Nacht.

„Ich zittere nicht“, erwiderte sie leise.
„Doch“, sagte er und trat näher. „Deine Flügel verraten dich.“
Sie zwang ihre Schwingen zur Ruhe. Kael kannte sie zu gut. Zu gut für jemanden, der niemals an ihrer Seite stehen durfte, wenn sie zur Königin wurde.

„Man erwartet von mir, dass ich heute perfekt bin“, sagte sie. „Unerschütterlich. Unantastbar.“

„Du bist kein Denkmal“, entgegnete Kael. „Du bist lebendig.“

Ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Heute Nacht endet dieses Leben.“

Sie blickte an ihm vorbei auf die Stadt. Aeryndor leuchtete in tausend Farben, ein schwebendes Wunder aus Licht, Wasserfällen und goldenen Brücken. Unten auf den unteren Ebenen bewegten sich die Menschen wie kleine Schatten. Sie lachten, feierten, bereiteten Opfergaben vor. Für sie war diese Nacht ein Fest. Für Lyréa war sie ein Abschied.

„Ich wollte immer fort“, flüsterte sie. „Fort von den Palästen. Fort von den Liedern, die man mir beigebracht hat. Fort von den Erwartungen.“

Kael schwieg. Er wusste, dass Worte hier nichts ändern konnten.

Ein fernes Horn erklang. Der Ruf zur Krönung.

Lyréa öffnete die Augen. In dem Moment geschah es.

Die Welt flackerte.

Nicht der Himmel, nicht die Monde – die Wirklichkeit selbst zitterte wie ein schlecht gemaltes Bild. Für den Bruchteil eines Atemzugs sah sie etwas anderes: keinen Palast, keine Gärten, kein Licht. Nur Finsternis. Ein endloses Reich aus Schatten und Ketten, aus gebrochenen Seelen, die im Staub knieten und flüsterten, sie seien frei.

Lyréa keuchte und taumelte zurück.
Kael packte ihren Arm. „Lyréa? Was ist los?“
Sie konnte nicht antworten. Die Vision hatte sich in ihre Augen gebrannt.
„Ich habe es gesehen“, flüsterte sie schließlich. „Etwas... dahinter.“
„Hinter was?“

„Hinter unserer Welt.“

Der Boden unter ihren Füßen vibrierte leicht. In der Ferne riss ein dünner Spalt aus schwarzem Licht durch die Luft, kaum sichtbar, doch real. Lyréa spürte es in ihren Knochen. Etwas drängte nach Aeryndor.

„Das ist unmöglich“, sagte Kael. „Die Grenzen sind versiegelt.“

„Nicht mehr“, antwortete sie.

Ein Schrei hallte aus der Stadt. Dann noch einer.
Die Illusion des Paradieses begann zu bröckeln.
Lyréa trat einen Schritt nach vorn. Die Angst in ihr war groß – doch größer war die Gewissheit, dass sie nicht wegsehen durfte. Wenn sie heute zur Königin wurde, würde sie nicht nur über Himmel und Erde herrschen. Sie würde über eine Lüge herrschen.

Sie wandte sich der Krone zu.

Die Asche glühte schwach, als hätte sie ihre Entscheidung gespürt.

„Wenn das die Last ist, die ich tragen muss“, sagte Lyréa leise, „dann werde ich sie tragen. Aber ich werde die Wahrheit nicht verbrennen lassen.“

Kael sah sie an, als würde er sie zum letzten Mal sehen.
Vielleicht tat er das auch.
Mit bebenden Fingern hob Lyréa die Krone aus Asche.

Und die Nacht hielt den Atem an.
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​Kapitel 2 – Flügel im Nebel
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Der Nebel kam nicht von unten.

Er stieg nicht aus den Tiefen der schwebenden Gärten auf, wie es in Aeryndor oft geschah, wenn die Wasserfälle in der Dämmerung abkühlten. Dieser Nebel kroch aus der Luft selbst hervor, als hätte der Himmel beschlossen, seine Klarheit aufzugeben. Er war kalt und schwer, und er roch nach etwas Fremdem – nach Stein, der zu lange im Schatten gelegen hatte.

Lyréa spürte ihn zuerst auf ihren Flügeln. Die feinen Federn verloren ihren Glanz, als hätte der Nebel ihnen das Licht entzogen. Sie stand reglos im inneren Hof des Mondpalastes, die Krone aus Asche nun fest auf ihrem Haupt. Die Feierlichkeiten waren verstummt. Keine Musik, kein Gesang. Nur das leise Murmeln verängstigter Stimmen in den Hallen.

Sie war gekrönt worden – und gleichzeitig hatte sich etwas geöffnet.

„Die Risse breiten sich aus“, sagte der Hohe Hüter leise. Seine Stimme hallte zwischen den Säulen wider. „Klein, kaum sichtbar, aber... sie sind da.“

Lyréa nickte langsam. Sie hatte sie gesehen. Nicht mit den Augen allein, sondern mit einem neuen Sinn, der sich in ihr geöffnet hatte, seit die Krone ihre Stirn berührte. Es war, als hätte die Asche ihr nicht Macht verliehen, sondern Wahrnehmung. Sie sah die dünnen Fäden aus Dunkelheit, die sich durch die Luft zogen, unscheinbar und doch tödlich.

„Wo?“, fragte sie.

„Über den unteren Ebenen. Und nahe den Toren zum Nebelmeer.“

Der Nebelmeer-Rand war eine verbotene Zone. Dort endete der sichere Himmel von Aeryndor, und darunter begann das, was man nur die Tiefe nannte. Die Menschen erzählten sich, dass dort Geister wohnten. Die Himmelsgeborenen wussten es besser: Dort war nichts – und genau das machte den Ort gefährlich.

„Ich gehe selbst“, sagte Lyréa.

Ein Raunen ging durch den Hof.
„Majestät, das ist zu riskant“, widersprach der Hüter sofort.
„Ich bin nicht Majestät, solange ich mich hinter Säulen verstecke“, entgegnete sie ruhig.
Kael trat aus dem Schatten. Sein Blick war hart vor Sorge. „Du gehst nicht allein.“

Sie wollte protestieren, doch in seinen Augen lag dieselbe Entschlossenheit wie in ihrem eigenen Herzen. Also nickte sie.

Der Flug durch den Nebel war anders als jeder Flug zuvor. Der Wind trug sie nicht, er widerstand ihnen. Jeder Flügelschlag fühlte sich an, als würden sie durch Wasser gleiten. Unter ihnen verschwand Aeryndor in grauer Stille. Die leuchtenden Brücken wurden zu fahlen Linien, die Stimmen der Stadt verstummten.

„Spürst du das?“, rief Kael durch den Nebel.

„Ja“, antwortete Lyréa. „Es beobachtet uns.“

Der Nebel verdichtete sich plötzlich. Für einen Moment verlor Lyréa die Orientierung. Links, rechts – alles war gleich. Ihre Flügel streiften etwas Kaltes. Kein Stein, kein Wasser. Etwas, das sich bewegte.

Ein Flüstern erklang. Nicht laut, nicht leise – direkt in ihrem Inneren.

Du gehörst nicht hierher.

Lyréa presste die Lippen zusammen. „Ich gehöre überall dorthin, wo meine Welt in Gefahr ist“, murmelte sie.

Der Nebel teilte sich.

Vor ihnen lag ein Riss in der Luft, kaum größer als eine geöffnete Hand. Dahinter wogte Finsternis. Keine Farbe, kein Licht – nur eine Leere, die schmerzte, wenn man sie zu lange ansah.

Am Rand des Risses kniete ein Mensch. Ein junger Mann, die Augen leer, die Hände ausgestreckt, als bete er etwas an, das er nicht sehen konnte.

„Er sieht es nicht“, flüsterte Kael.

„Doch“, sagte Lyréa. „Er fühlt es.“

Sie landeten vorsichtig. Der Nebel legte sich schwer um ihre Füße. Lyréa kniete neben dem Mann.
„Hörst du mich?“
Er blinzelte. Seine Lippen bewegten sich. „Es hat mir Freiheit versprochen.“

Lyréas Herz zog sich zusammen. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Die Kälte unter ihrer Haut war nicht die seine. Sie kam von dem Riss.

„Freiheit ohne Licht ist keine Freiheit“, sagte sie sanft.

Die Aschekrone glühte. Ein warmer Strom floss durch ihre Finger, und der Mann sackte erschöpft in sich zusammen, als würde etwas aus ihm gelöst. Der Riss flackerte, zog sich zusammen – verschwand nicht, aber er schloss sich ein wenig.

Lyréa atmete schwer.
„Das ist erst der Anfang“, sagte Kael.
Sie nickte. „Und ich habe das Gefühl, dass diese Welt mich nicht als Königin braucht.“

„Was dann?“

Sie blickte in den Nebel, in dem sich die Dunkelheit neu sammelte.
„Als etwas anderes.“
Über ihnen schlossen sich die Wolken.
Und Aeryndor begann zu begreifen, dass seine Flügel nicht mehr aus Licht allein bestanden.
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